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Din Juͤnglingen, zu deren Gebrauch ich dieſe kurze Anleitung in der Malerei beſtimme, halte ich mich verpflichtet, 
hier am Eingang noch eine allgemeine Wahrheit an's Herz zu legen, welche fuͤr die Kunſt im Ganzen eben ſo viel Gewicht 
hat, als fuͤr das Leben jedes Einzelnen Intereſſe. Ich meine die Pflicht, den Gegenſtand, den Umfang und die Schwie— 
rigkeiten der Kunſt, ehe man ihr das Leben zu weihen beſchließt, gehoͤrig kennen zu lernen und zu wuͤrdigen, und, ohne 


muthlos zu ſein, die Groͤße ſeiner natuͤrlichen Anlagen und die Staͤrke ſeiner Neigungen unpartheiiſch zu pruͤfen. Fuͤhlt 


man ſich zu Bekaͤmpfung der in dem Wege liegenden Hinderniſſe gewachſen und ſtark genug, eine höhere Stufe erſteigen zu 
koͤnnen, dann kann man ſich, und ohne unbeſcheiden zu fein, auch der Kunſt, der man Kraft und Muth weihet, Glück 
wuͤnſchen. N 


Sodann muß man das Verhaͤltniß kennen lernen, in welchem dieſe Kunſt zu den uͤbrigen Beſchaͤftigungen des 
Lebens und andern Kuͤnſten ſtehet, um den Standpunkt, auf welchen man ſich ſtellt, richtig beurtheilen zu koͤnnen. Beſon— 
ders aber muß man die verſchiedenen Kuͤnſte, in wiefern ſie von einander abweichen oder mit einander verwandt ſind, 
aufmerkſam in's Auge faſſen. Und hierzu kann man ſowohl Batteux und Sulzer, deren Theorie zwar ſchon veraltet iſt, 
als auch Cant, vorzuͤglich aber des Herrn Prof. Herrmanns Vorrede zu dem Handbuch der Metrik nachleſen. Zu den 
zeichnenden Kuͤnſten nun, wie man fie gewoͤhnlich unterſcheidet, rechnet man von den hierher gehörenden die Zeichenkunſt 
ſelbſt und die Malerei zu den bildenden, die Bildhauerei und die Baukunſt, welche letztere wegen der bei ihr noͤthigen und 
genauen Abtheilungen und Verhaͤltniſſe zu den mathematiſchen Wiſſenſchaften gehört, Allen dreien aber liegt die Zeichens 
kunſt zu Grunde. 
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Die Zeichenkunſt iſt in ſubjectivem Sinn die Fähigfeit, Gegenftände der Natur, welche fich unſern Augen dar 
ſtellen, mit ſichtbaren Zügen auf einer ebnen Flaͤche nachzubilden. Denn die Unebenheit der Flaͤche wuͤrde hinderlich fein, 
die Zuͤge vollkommen darzuſtellen. 


Die Vollkommenheit der Zeichnung aber beſtehet in der Richtigkeit mit Geſchmack verbunden. Die Richtigkeit aber 
wieder darin, daß der Gegenſtand, mit allen zu ſeiner Form gehoͤrigen kleinen Theilen, wie ſie in's Auge fallen, mit eigen— 
thuͤmlichem Schatten und Licht genau dargeſtellt wird. Hierzu werden ein richtig ſehendes Auge und eine Fertigkeit der 
Hand erfordert, welche nur durch große Uebung erlangt werden kann; ſo wie zu dem richtigen Sehen außer einem geſunden 
und ſcharfen Auge, auch einige Kenntniß der Optik und Perſpective nothwendig ſind. Nicht weniger wird das richtige 
Sehen durch eine lange Bekanntſchaft mit den Gegenftänden bewirkt, welche man nachahmen will, und es wird ein uner— 
muͤdeter Fleiß, den die Größe der Neigung und die Starke des Willens bedingt, erfordert, um in der Kunſt vollkommne 
Fertigkeit zu erhalten. 


Die Nachahmung der ſichtbaren Naturgegenſtaͤnde aber iſt dann am vollkommenſten, wenn, nebſt der richtigen Zeich 
nung, die Gegenſtaͤnde mit den ihnen eigenthuͤmlichen Farben dargeſtellt werden, und heißt Malerei, die Farbengebung aber 
das Colorit. g 


Dieſes Colorit muß der Zeichner nach guten Muſtern erlernen und mit der Natur vergleichen. Kann dleſe Uebung 


unter der Leitung und dem Rathe eines geſchickten Kuͤnſtlers geſchehen, deſto ſchnellere Fortſchritte wird man zu machen im 
Stande ſein. N 


Stets muß man aber, wenn man noch wenig Erfahrung gemacht hat, die zwei Regeln, welche gleichſam als zwei 
leitende Prinzipe anzuſehen ſind, bei der Zeichenkunſt und Malerei ſich empfohlen ſein laſſen: Den Gegenſtand aufmerkſam 
zu betrachten und genau und forgfältig nachzuahmen, d. h. ohne Zuſatz oder unzeitige Verbeſſerung. 


Am ſicherſten wird man gehen, wenn man anfangs den Weg betritt, welchen ſo viele große Kuͤnſtler gebilliget haben, 
daß man alle Gegenftände auf geometriſche Regeln zuruͤckfuͤhrt. Denn die Geometrie gehört gewiß zu den noͤthigſten Bor 
kenntniſſen der Zeichenkunſt, als Lehrerin von den Eigenſchaften der Linien, Flaͤchen und Koͤrper. Und die Anwendung 
der geometriſchen Regeln iſt bei den zeichnenden und bildenden Kuͤnſten durchgaͤngige Richtſchnur, beſonders im Fache der 
Landſchaftszeichnung unentbehrlich, weil fo mannichfaltige Gegenſtaͤnde mit geometriſchen Figuren oder Körpern verglichen, 


yo 
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oder nach ihnen beurtheilt werden mͤſſen. — Dieſe ee werden/ wie ich hoffe, die hier befolgte Methode 


gewiß rechtfertigen. 

Die erſte Tafel enthält die nothwendigſten an Gegenſtaͤnde, welche beim Zeichnen am haͤufigſten vorkom— 
men. Die Linien beſtehen aus in einer Reihe fortlaufender Punkte, und werden, wenn ſie ihre Richtung nicht verändern, 
gerade (Fig. 1.) aber wenn fie dieſelbe herauf oder herunter verändern, krumme Linien, Bogen ꝛc. (Fig. 3.) genannt. Eine 
blos durch Punkte angezeigte Linie wird nur in den Bauriſſen oder Zeichnungen von Maſchinen gebraucht, um die Mittels 
linie anzudeuten und die Abtheilungen, welche wirklich ausgezogen ſind, zu unterſcheiden. Man nennt dieſe punktirten Linien 
blinde Linien, Pig. 1. 2. Mit ſolchen punktirten Linien aber die feinen Umriſſe zu ziehen, iſt einem Zeichner nicht zu rathen, 
weil fie gewiſſe Schuͤchternheit, vielleicht auch Unerfahrenheit in der Kunſt verrathen. 


Die zuſammengezogenen Horizontal- oder Perpendicularlinien werden endlich auch zu den Maßſtaͤben gebraucht, 
weil fie in ununterbrochner Richtung fortgehen, wie Fig. 1. c. Die 2te Fig. find die 3 Hauptdirectionslinien, a die hori⸗ 
zontale, b die ſenkrechte oder perpendiculare, und e die ſchiefe oder diagonale Directlonslinie. 


Die Horizontallinie ab bezeichnet die Fundamentallinie und die aͤußerſte letzte Schlußlinie des Horizonts in der 
Landſchaft, in welcher der Augenpunkt angenommen iſt, nach welchem wir zuſehen, wenn wir einen Gegenſtand betrachten. 
Alle feſt aufliegende und ruhende Koͤrper haben dieſe Richtung. Die Oberflaͤche des ſtillſtehenden Waſſers, eines Teiches, 
bilden eine Horizontal-Flaͤche. l 


Die Perpendicularlinie (ſenkrechte) bc (Fig. 2.) muß, wenn fie dieſen Namen mit Recht führen ſoll, auf der 
Horizontallinie zwei ſich völlig gleiche Winkel o p machen. Sie iſt die Directionslinie für alle aufrecht ſtehende Körper, 
ſie moͤgen belebt oder unbelebt ſein. Sie iſt zugleich die Mittellinie, welche man ſich ziehet, um aus ihr zu beiden Seiten 
die Hälfte der Breite oder Dicke eines aufrecht ſtehenden Gegenſtandes zu theilen, oder zu beurtheilen, ob der Gegenſtand 
ſich mehr nach der einen oder andern Seite hinneigt; z. B. eine aufrecht ſtehende Figur eines Menſchen, eines Thieres, 
eines Baumes, einer kleinern Pflanze u. ſ. w. 


Die diagonale Directionslinie of (Fig. 2.) wird jede ſchraͤge Linie genannt, welche, wenn ſie durch die horizontale 
gezogen wird, auf beiden Seiten ungleiche, einen fpigigen kpb und einen ſtumpfen Winkel kpa bildet. Alle ſich ſenkende 


oder von der Grundflaͤche ſich in die Höhe richtende Gegenſtaͤnde richten ſich nach derſelben. Oft iſt fie als Mittellinie 


eines Baumſtammes gebogen, Fig. 19. d be, folglich gehört fie zu den krummen Linien. Bei einigen, als bei Gegenfänden 
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der Baukunſt ganz gerade, als auf Taf. 1. Fig. 21. die durch die Mitte gezogene Linie der auf dem Stein ſchief aufliegenden 
Tafel. Hingegen iſt die Directions- und Mittellinie des Baumſtammes Fig. 19. diagonal, aber gebogen. 


Die krumme a, Fig. 3., die gemiſchte b, Fig. 3., die Wellenlinieder Fig. 5. intereſſiren den Zeichner wegen ihrer Mans 
nichfaltigkeit, fo wie die geſchwungne Linie, welche auch die Schoͤnheitslinie genannt wird “), und Aehnlichkeit mit der 
Direction einer ſanft aufſteigenden Feuerflamme haben ſoll. Fig 4. 


Die Verſchiedenheit der Dreiecke (Fig. 6. 7.) muß dem Landſchaftszeich ner augenblicklich beifallen, wenn er Gegen 
ſtaͤnde in der nämlichen Lage nach einem Gemälde oder der Natur ſelbſt wieder, und zwar aus freier Hand, copiren will, 
z. B. Daͤcher von Gebaͤuden, wenn er ſie ohne Zirkel aus freier Hand zeichnen ſoll. Die Beurtheilung der Gruppen 
ſowohl von Figuren als auch Baͤumen und kleinern Pflanzen haͤngt, wie wir in der Folge zeigen werden, davon ab. — 
Bei dem Zeichnen von Gebäuden haben die Dächer dreiwinklige dreieckige Formen, u. ſ. w. 


Den naͤmlichen Nutzen bringt die feſte Impreſſion der Vierecke (Fig. g. 9.) um andere nicht fo regelmäßige Figuren 
darnach zu beurtheilen. Und die aus Quadratflaͤchen beſtehenden Koͤrper kommen in der Natur ſo haͤufig vor, daß dieſe 
Vergleichung eben ſo natuͤrlich, als nothwendig iſt. Beſonders auffallend iſt das Beiſpiel, daß jede Fagade eines Gebaͤudes 
ein Quadrat bildet; jede Abtheilung der Etage und der Fenſter, parallel mit der Grundflaͤche, ein Parallelogramm, die 
Form der Fenſter ebenfalls in die Höhe ſtehende Parallelogramme; find aber dieſelben mit Bogen oder Halbzirkeln geſchloſſen, 
ſo ruhen die Bogen auf den viereckigen Abtheilungen ꝛc. 


Ziehet man aus mehrern regulairen Quadraten ein Netz, ſo dient daſſelbe darzu, Zeichnungen oder Malereien richtig 
zu verkleinern, oder zu vergrößern. Zu dem Ende zeichnet man die Copie in ein kleiner oder größer gezogenes Netz nach 
dem Verhaͤltniß des daruͤber gezogenen oder geſpannten Netzes. — Dieſe Art, nach einem richtigen Augenmaße und zus 
weilen auch mit Huͤlfe des Zirkels zu copiren, iſt der Copie mittelſt des Storchſchnabels vorzuziehen, weil dieſe Inſtru— 


mente nicht allemal ſo ſorgfaͤltig abgetheilt, oder in allen kleinen Theilen richtig gearbeitet ſind, und eben deshalb bei der 
Anwendung uns leicht taͤuſchen koͤnnen. 


1 


) Man findet eine weitlaͤuftige Veſchreibung der Schoͤnheitslinie in Hogarths Zergliederung der Schönheit und in Herrn v. eee 
Verſuch über die Malerei. 


r 
0 


Fig. 8. Das Quadrat dient auch zu der Vergleichung anderer unregelmäßiger Flachen, d. h. Unregelmaͤßigkeit derſel— 
ben, oder ihre Abweichung mit der regelmäßigen Form (dem Quadsat ſelbſt) zu vergleichen. Der Würfel, deſſen Koͤrpergeſtalt 
aus lauter regelmaͤßigen Quadratflaͤchen zuſammengeſetzt iſt, wird wegen ſeiner regelmaͤßigen Form in der Kunſt oder von den 
Kuͤnſtlern als ein Symbol der vollkommnen Wahl dargeſtellt. 


Der Schaft einer Säule in der Baukunſt if in der Form ein Cylinder (Fig. 15.), und fo hat auch der Baum— 
ſtamm cylindriſche Geſtalt. Der hohle Baum muß auf die naͤmliche Art ſchattirt werden, wie der hohle Cylinder. Fig. 18. b. 
Der Baumſtamm wird, wie der ſolide Cylinder (Fig. 15. a), ſchattirt, damit er rund erſcheint — und iſt der Zeichner 
im Stande, einen Cylinder richtig und vollkommen zu zeichnen, ſo kann er die Erhoͤhungen des knotigen Baumſtammes 
leicht durch Verſtaͤrkung der Schatten hinzuſetzen, wobei ihn ſein eigenes Talent leiten muß. 


Der Halbzirkel (Fig. 10.), wenn er in 180 Grad getheilt iſt, dient zu Schaͤtzung der Winkel. Es iſt eine vortrefliche 
Uebung in Nebenſtunden, verſchiedne Winkel zu ziehen und nach dem Augenmaß zu ſchaͤtzen, ob fie dem rechten Winkel 90 
nahe kommen, oder in wiefern fie ſpitzig find. Dann fest man das Zirkelinſtrument auf die Zeichnung, faßt die Oeffnung 
des Winkels und mißt auf dem abgetheilten Halbzirkel die Anzahl der Grade, um zu ſehen, wie viel man ſich geirrt hat, 
oder ob man richtig zu ſchaͤtzen verſteht. — Die ſo erlangte Geſchicklichkeit im Schaͤtzen iſt bei perſpectiviſchen Zeichnungen 
unumgaͤnglich noͤthig, weil man durch die Huͤlfslinien nach dem Augenpunkt und. den Diſtancepunkten feine ganze Zeichnung 
uͤberziehen und dadurch undeutlich machen wuͤrde. 


Die voͤllige Zirkelfigur Fig. 11. leitet den Zeichner auf den Weg, die Vollkommenheit der uͤbrigen Figuren, welche 
in krumme Linien eingeſchloſſen ſind, zu beurtheilen. Dieſe Zirkelfigur bildet den Grundriß und den Umriß der Kugel 
(Fig. 16.), welche bekanntlich von allen geometriſchen Körpern in Ruͤckſicht feines Schattens und Lichtes die vollkommenſte 
und fhönfte Figur iſt. — Die vollkommen richtige Schattirung der Kugel ſtempelt den Kuͤnſtler zum Meiſter; daher die 
Weintraube, welche aus vielen kleinen Kugeln beſteht, die ſich in fo mannichfaltigen Gruppen dem Auge darſtellen, wohl für 
das ſchwerſte Kunſtwerk dieſer Art anzuſehen iſt. 


Die Ovale (Fig. 12. und 13.) find die Ei- oder Geſichtslinie (Fig. 12.), und Fig. 18. bildet das Oval de 
Jardiniere. Die Geſichtslinie wird am leichteſten ſo gezogen, daß man zuerſt den Zirkel zeichnet, und dann denſelben durch 
den Diameter nur mit einer punktirten oder blinden Linie horizontal theilt; ſodann ſetzt man den einen Fuß des Zirkels 
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in den Punkt a der Peripherie, und ziehet mit dem ganzen Diameter die Linie aus b . Eben ſo verfaͤhrt man auf der 
entgegengeſetzten Seite, indem man von dem Punkt b mit der Länge des Diameters ausgeht und dann die Linie zieht. 
Endlich ſetzt man einen Fuß des Zirkels in der Peripherie, wo die gezogene perpendiculare Mittellinie ſich mit der Zirkel⸗ 
peripherie durchſchneidet mn und ſchließt die Oval- oder Eilinie. Die Geſichtslinie wird aus freier Hand auf dieſelbe Art 
gezogen. Man zeichnet mit moͤglichſter Genauigkeit einen Zirkel, und durch den Mittelpunkt eine perpendiculare Mittellinie, 
theilt fie nach dem Augenmaß in drei Theile, verlängert die Mittellinie um ein Drittheil und ziehet aus dem aͤußerſten 
Ende der Peripherie das Oval nach dem zuletzt getheilten Punkt zuſammen. 


Die Conſtruction des Oval de Jardiniere: Man ziehet die Mittellinie pq und theilt fie in drei Theile, in aba, 
ſetzt den Zirkel in a und zieht den Zirkel pb mit dem Radio ap. Alsdann ziehet man den zweiten Zirkel aus b mit der 
naͤmlichen Eröffnung bg; darauf das Obal aus den beiden Durchſchnittspunkten der gemachten Zirkel auf beiden Seiten 
zuſammen dd. Es giebt noch mehrere Conſtructionen fuͤr Ovale, deren Beſchreibung aber in ein Lehrbuch der Geometrie 
gehört. Noch iſt dem Landſchaftszeichner zu den Arabesken, welche auf Ruinen vorkommen, eine große Uebung noͤthig; 
zu welchem Behufe dergleichen Zeichnungen nach geſchwungenen Linien, Spirallinien und ſolchen, die Fig. 14. angegeben 
ſind, dienen koͤnnen. 


Fig. 17. und 18. findet man Blaͤtter von Bäumen verſchiedener Gattungen, welche zur Uebung in geometriſchen 
Umriſſen entworfen find. Ihre Form gleicht Rhoͤmben, Triangeln, Ovalen, wenn man die kleinen Verbiegungen uͤberſieht. 
Und dieſe geometriſchen Anſichten, welche zu einer großen Beſtimmtheit und Sicherheit führen, kann man von den meiſten, 
ja wohl allen, ſelbſt belebten Gegenſtaͤnden nehmen. Nur muß man erwägen, daß die Natur zwanglos wirkt; auch der 
noch ſo gerade ſcheinende Baum oder Baumzweig hat eine ſanfte Schwingung; ſeine Directionslinie erhaͤlt dadurch eine 
Aehnlichkeit mtt den Schönheitslinien. Nur die Gegenſtaͤnde, die durch menſchlichen Kunſtfleiß hervorgehen, muͤſſen feſt und 
dauerhaft gebauet und gebildet fein; und eben fo muͤſſen Gebäude in Landſchaften in 070 Linien eingeſchloſſen erſchei⸗ 
nen, wie bereits erwaͤhnt worden bei der perpendicularen Directionslinie ic, 


Dieſe hier aufgeſtellten Bemerkungen uͤber die Anwendung geometriſcher Figuren iſt bei Handzeichnungen von groͤßern 
Nutzen, als man bei der erſten Anſicht glaubt. Sie find aus dem Privatunterrichte eines geſchickten Kuͤnſtlers entlehnt. 
Schon der verdienſtvolle Preißler hat in ſeinem Lehrbuche den geometriſchen Figuren das erſte Blatt gewidmet. Deshalb 
wird man leicht begreiflich finden, warum eine Empfehlung dieſer Art zu zeichnen auch von mir hier vorausgeſchickt worden if, 


Sie wird, wie ich hoffe, den Nutzen durch ihre allgemeine Anwendbarkeit hell ans Licht ſtellen. So weit hiervon einlei⸗ 
tungs weiſe; jetzt von den Theilen der Malerei Überhaupt, — 


Die vorzüglichſten Fächer der Zeichenkunſt find die Landſchaften, die Geſchichte, die Portraitmalerei und die 
Malerei oder Zeichenkunſt der anatomiſchen und naturgeſchichtlichen Gegenſtaͤnde. 


Die Land ſchaft 


iſt eine Darſtellung einer Gegend mit Erdreich, Raſen, Bäumen von verſchlednen Gattungen, auch klelnern Pflanzen, Waſſer, 
Luft, Felſen und kleinern Steinen ꝛc. der lebloſen Natur. 


Das faſt allen Menſchen eigne Wohlgefallen an ſchönen Ausfichten ſcheint (on anzuzeigen, daß die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur eine ganz nahe Beziehung auf unſer Gemuͤth haben. 


Allein dieſe lebloſen Gegenfände in völliger Einſamkeit wuͤrden den Menſchen mehr zur Traurigkeit beſtimmen; 
daher ſtaffiren die Kuͤnſtler die Landſchaften nicht ohne Figuren belebter Geſchoͤpfe, ſowohl Menſchen, als Thiere, in ver⸗ 
ſchiednen Verhaͤltuiſſen und Situationen. Eben daher ſcheinen auch die Benennungen entſtanden zu ſeyn: Einfame 
Gegenden, Lanoſchaften mit Staffage aus dem gemeinen Leben, mit Hirten c. Paſtoral-Landſchaften, auf welchen 
blos gewohnliche Gegenſtaͤnde gefunden werden. Mit Thieren groͤßtentheils und Landſchaftsgegenſtaͤnden nennt man Thier, 
ſtͤcke; Jagdſtücke aber, worauf die Jagd betreffende Gegenſtaͤnde die Hauptſache ausmachen. Hiſtoriſche Land— 
ſchaften, in welchen eine Scene aus der Geſchichte angetroffen wird. Und Landſchaften, auf welchen vorzüglich als 
Staffage Situationen aus der Geſchichte, beruͤhmte Perſonen und Helden vorkommen, auf denen man Tempel, Palaͤſte, 
romantiſche Felſen antrifft ꝛc., werden heroiſche Landſchaften genannt. 


Zu einer treuen, der Natur ähnlichen Darſtellung einer kandſchaft gehört das Studium einzelner Theile des Erdbodens, 
des Raſens, einzelner Blumen und Kräuter, der Bäume von verſchiednen Gattungen, des Waſſers, des ſtillſtehenden 
oder bewegten. Figuren von Menſchen, Thieren und Inſecten find einem eignen Studium beſonders überlaffen, Es iſt 
die Hauptabſicht in dieſer Abhandlung, nur erſt von unbelebten Gegenftänden zu ſprechen. N 


Auf Taf. I. Fig. 29. iſt die Methode angegeben, wie der Baumfamm zu zeichnen iſt. Wenn man durch genaue Betrach⸗ 
tung ſich die Form eingepraͤgt hat, zieht man die Directionslinie feinen Lage, die man ſich mitten durch den Stamm denkt 
B 


Cimaginiet), wenn man das Driginal nicht verderben will. Sodann fängt man den Umeig auf der linken Selte an big | 


auf die Grundlinie nachzuahmen; dann behandelt man auf die naͤmliche Art den Umriß auf der rechten Seite. Daß man 
moͤglichſt genau die Krümmungen bemerken muß, die jeden Stamm von andern unterſcheiden, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
Seite, wo das Licht herkommt, wird allezeit am feinſten, die Schattenſeite am ſtaͤrkſten gezeichnet. Darauf ſind die innern 
Narben der Baumrinde zugleich mit zu bemerken, die an verſchiednen Baumarten befindlichen Erhoͤhungen oder Knorren, 
welche dem ſcharf ſehenden Auge leicht auffallen. PR 


Taf. II. befinden ſich Beiſpiele von Verſchiedenhelten der Stämme, Aeſte und Blätter der Buche, deren Erhoͤhungen 
und Einſchnitte in die Außere Rinde angegeben find, fo viel der Raum es zugelaſſen hat. Sie find nach guten Originalen 
genommen, und veranlaſſen den angehenden Zeichner ſelbſt genauere Beobachtungen in der Natur anzuſtellen. 


Die Staͤmme der Buchen haben hinaufgezogne Verbiegungen. Ihre Schale iſt nicht ſo rauh, als die der Erle; 
kleine lichte Flecken und dunkles Moos zeichnen beſonders die Weißbuche ſehr vor aͤhnlichen Staͤmmen aus. 


Der Stamm der Birke iſt einer der ſchlankſten, doch beſteht der Contour nie aus geraden Linien. Auch hier 
zeigt ſich die Natur zwanglos. Eine ſanft gewundne Schlangenlinie iſt die Direction des Birkenſtammes. Die Flecken 
find fo mannichfältig, daß fie den Baum von andern merklich unterſcheiden. And die in Tak. 2. durchgaͤngig über 
dem Stamme befindlichen Blätter und Zweige find zur Belehrung für den Zeichner auch ſehr mannichfaltig aufgeſtellt. 
Der Stamm der daneben gezeichneten Eiche iſt einer der ausgezeichnetſten wegen ſeiner Biegung, die Einſchnitte in der 
Rinde find tief und mit feſtangeſetztem Moos an verſchiednen Orten bedeckt. Der Stamm iſt nicht cylindriſch rund, ſondern 
durch viele aſtaͤhnliche Erhoͤhungen ausgezeichnet, ſo wie durch wirkliche Knoten, welche nie glatt, ſondern mit Narben 
ausgezeichnet ſind. Die Wurzeln ſtehen oft hoch uͤber dem Boden in die Hoͤhe, und laufen zuweilen uͤber der Erde hin. 
Die Wurzeln der Eiche ſind ſo tief in die Erde geſchlagen, daß ſie den Baum feſthalten, ob er gleich zu ſinken ſcheint. 
An den darüber befindlichen Zweigen ſieht man, daß der Zeichner auf die kuͤhnen Wendungen Achtung geben muß. 


Der Stamm der Linde hat feinere Einſchnitte in ſeiner Schale, welche faſt von gleicher Tiefe ſind. Die mit feinern 
Moss bedeckten Flecke find nicht fo dicht, als die der Eiche, und feinerer Art. Deswegen muͤſſen dieſe mit Moos beſetzten 
Flecke nicht ſo dunkel ſchattirt oder angezeigt werden, als die der Eiche, wo das Moos zu der Baumrinde zu gehoͤren 
ſcheint. Die Zweige der Linde gehen zwar aufwärts, ſenken ſich aber mit ihren Enden abwärts; daher auch dle Laub— 
parthien und Maſſen herabhaͤngend gezeichnet werden muͤſſen. Hingegen das Laub der Eiche ſteht nach der Richtung der 


N 


Zwelge, welche es tragen, in die Höhe, Die Zweige der wilden Caſtanienbaͤume kruͤmmen ſich wieder in die Höhe far in 
der Form eines halben 8. Und ob ſich gleich ſeine emporſtrebenden Zweige ſenken, ſo erheben ſich doch ſeine Enden wieder. 


Der Stamm der Pappel hat beſonders unten am Hauptſtamm einige, ja oft viele hervorſtehende Aeſte, tiefe 
Narben und Knoten, welche am ganzen Stamme in gleich weiter Entfernung von einander ſtehen. Das Blatt hat einen 
ſo duͤnnen Stiel, daß es herabhaͤngt und von dem leiſeſten Winde bewegt wird. Neben den großen und ſtarken Stammen 
ſproſſen zuweilen kleinere aus der Erde hervor. 


Der Hollunderſtamm hat ebenfalls eine Rinde mit tiefen Furchen, und wird durch die Form, die Farbe und die 
narbige Rinde charakteriſirt. Der Stamm waͤchſt ſelten gerade, trägt. krumme Aeſte, ſpitzige Blätter und gerundete 


Bluͤthen. f 


Die Weide iſt durch Form und Blätter von andern Bäumen ſehr verſchieden, beſonders die Kopfweide. Ihre 
Richtung in die Hoͤhe iſt nicht gerade, ſondern nach einer Seite. Daher man ihr bei der Zeichnung durchaus keine ſanfte 
Wendung geben darf. Der Stamm der Schußweide aber waͤchſt, wenn er gut gerichtet wird, hoch in die Höhe, iſt 
übrigens ſchwach, und nicht, wie dies bei der Kopfweide an mehrern Stellen der Nordſeite der Fall iſt, mit Moos 
bewachſen. Der Schatten iſt mit vorzuglicher Vorſicht, und daher lieber nicht gleich zu Anfang ſehr breit anzulegen, 
damit man die cylindriſche Rundung nicht verdirbt. Die Narben duͤrfen aber nicht eher, als bis man richtig ſchattirt 
hat, angelegt werden. a 


Taf. III. ſind Darſtellungen der Erle, Linde, Trauerbirke und Ulme, nebſt einer kleinen Parthie mit einer Bank auf einer 
Anhöhe, an welcher Blumen gepflanzt find. Der Raum geſtattet nicht, im Kleinen die Blumen charakteriſtiſch darzuſtellen. Die 
Blume verlangt einen groͤßern Platz, um ihren nuancirten Schatten gehörig zu zeigen. Die über der Parthie gezeichnete Ulme 
nach einem vortreflichen Original zeichnet ihre ausgebreiteten Zweige und Laubparthien vor vielen Baͤumen aus. Man muß 
ſich huͤten, auf den großen Maſſen von Laub nicht zu viel Licht zu laſſen. Es if ein Fehler, den die großen Künftler papillo⸗ 
tiren zu nennen pflegen. Das Hauptlicht muß auf der untern Hauptparthie erhalten werden, und auch auf dem Stamme 
muß das Licht wie bei dem Cylinder die Rundung machen. Dies gilt ebenfalls von der Linde und Erle, nur daß die 
letztere kleinere Laubparthien als die Linde zeigt; denn die Maſſen des Lindenlaubes ſind zuſammenhaͤngender und bilden 
mehr ein Ganzes. Die Trauerbirke hat ein zartes Laub, die Blätter hängen wie an Faͤden, und muͤſſen daher mehr mit 
der Spitze des Pinſels gezeichnet werden. — Ein ſtillfließendes Waſſer wird durch fanfte Wellenlinſen angegeben, die 
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beinahe den Horizontallinlen gleichen. In den Wellen zeigt ſich das Bild naheſtehender Vaͤume; wobei nicht zu über 
ſehen iſt, daß der Schatten eines Baumes, deſſen Schattenſeite nach dem Waſſer zugekehrt ſteht, daſſelbe mehr vers 
dunkelt, als ein Baum, deſſen Lichtſeite dieſe Richtung hat. Am Ufer aber wird das Waſſer immer lichter erſcheinen, als 
in der Mitte des Fluſſes oder Teiches. Denn das Waſſer ſcheint einer Spiegelfläche zu gleichen; daher uns A Ufer weit 
dunkler, als das Waſſer, welches dieſelben beſpuͤlt, zu erſcheinen pflegen. 


Taf. IV. ſtellt eine Gruppe von Tannen und zwei Fichten dar, bei deren Zeichnung man bemerken muß, daß die 


Nadeln der Tanne herabhangen, die der Fichte in die Höhe ſtehen. — So iſt eine kleine Parthie von Kiefern mit einer 
Bank zum Nachzeichnen nach der Natur neben der Gruppe. 


Die babyloniſche Weide, die hier an einem Teich ſteht, unterſcheidet ihr zartes, aber dicht gewachſenes Laub von der 
Trauerbirke. Das Waſſer eines Teichs aber wird blos durch horizontale Linien gezeichnet, weil es ohne Bewegung wage— 
recht ſtill ſteht, außer wenn es von der Luft bewegt wird. Dann würden auch die Blaͤtter naheſtehender Bäume nach einer 
und zwar nach der Seite hin, wo die Luft Maden ſcheint, zu wenden ſein. 


Die Eiche iſt hier nach einem guten Srlaiadle, wo der Hauptgipfel vom Sturm e zu ſein ſcheint. Das 
Laub, beſonders an dem oberſten Theil, muß einen eckigen Contour haben, weil die Blatter ähnlich eckig geformt find. 
Das Hauptlicht iſt ebenfalls auf der untern Parthie am breiteſten. 


Hierauf folgt die gewoͤhnliche Kopfweide, deren Zweige hinauf und faſt nach allen Seiten gehen und in der Ferne 


zuſammen eine runde Figur auszumachen eiten Darauf ſind das Hauptlicht und der Schatten wie die Rundung einer 
Kugel zu zeichnen. 


Taf. V. Fig. 1. Eine kleine gandſchakt, von einem Teich aus betrachtet, auf deren einer Selte ein mit Schilf bewach⸗ 
ſener Theil des Teiches iſt. — Das ſchlanke Anſehen des Schilfes nachzuahmen, iſt nicht ſo leicht, als man wohl glaubt. 
Die ſchmalen Blätter des Schilfs hangen mit größter Abwechſelung herab oder ſtreben empor. Die hervorſtehenden Par— 
thien werden durch den Schlagſchatten in den Vertiefungen ſichtbar. Das Waſſer muß mit Horizontallinien, oder bei 
getuſchten oder gemalten Darſtellungen durch egal uͤbergangne Flache gezeichnet werden. Oeftere Betrachtung der Natur 
ſelbſt, verſchaffen die vollkommnere Kenntniß, welche durch fo wenige Beiſpiele nicht erlangtawerden kann. 


wi Einige Bemerkungen über die Anwendung der Perſpeetive. Tak. V. 


Die Regeln der Perfpective hier in ihrem Umfange abzuhandeln, wuͤrde zu weitlaͤuftig werden. Dles iſt auch bereits 
von berägmten Mathematlkern geſchehen, und das, was hauptſaͤchlich für Zeichner noͤthig iſt, findet ſich ſehr deutlich in 
Lamperts Perſpective und in Prof. Sulzers allgemeiner Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte — auch in des beruͤhmten Malers 
Arbert Duͤrers Werk vom Zirkel und Richtſcheit ꝛc. | 


Die Perſpective iſt die Wiſſenſchaft, die Gegenftände fo abzubilden, wie ſie in einer gewiſſen Weite und Hoͤhe in 
die Augen fallen. Sobald das Auge die beſtimmte Stellung verläßt, oder in eine andere kommt, ſo verändern ſich auch 
in der Zeichnung die Geſtalten der Gegenftände, und eben fo verändern ſich auch die Grade des Schattens und der Farbe, 
nach den Graden der Staͤrke des Lichts, wovon fie beleuchtet werden. Die entferntern Gegenſtaͤnde erſcheinen uns kleiner 
und ſchwächer mit ihrem Schatten, die nahen hingegen zeigen ſich dem Auge groͤßer und ſtaͤrker in Licht und Schatten. 
Dieſe beim Landſchaftszeichnen noͤthige Wiſſenſchaft verlangt große Uebung, durch welche man in den Stand geſetzt wird, 
Gegenſtände aus freler Hand richtig perſpectiviſch zu zeichnen 5 B. in einer Landſchaft vorkommende Gebäude in mannich⸗ 
faltiger Stellung gegen den Augpunkt, auf welchen fi Thuͤren, Fenſter, Daͤcher ꝛc. hinziehend verjuͤngen oder verkleinern 
muͤſſen. Dies wird man auch auf Taf. V. in den Beiſpielen der kleinen Landſchaftsparthie Fig. 1. und Fig. 6., wo der 
Augpunkt mit O bezeichnet iſt, leicht bemerken. In Fig. 2. find von der Fundamentallinie 1 T die Grundriſſe viereckiger und 
runder Gegenftände mit den noͤthigen Linien nach dem Augpunkt O hingezogen, fo wie die Höhen von der Scale I durch die 
punktirte Linie 10 beſtimmt. Die Entfernungen der Gegenſtaͤnde aus den Diſtancepunkten DD nach der Fundamentallinie 
beſtimmen den Ort, wo das Object hingezeichnet werden muß. Der G Grundriß des circulairen Gegenſtandes iſt der Zirkel 
und liegt in dem Quadrat a bed; iſt das Quadrat nicht in Perfpectiv gebracht, fo iſt es auch der ſich darin befindende 


Zirkel nicht. 


In Fig. 3. 4. und 5. der Taf. V. iſt der Unterſchled der Beleuchtung durch das Sonnenlicht (Fig. 5.) von der mis 
telſt kuͤnſtlichen Lichtes aufgeſtellt. Das Sonnenlicht wirkt nach parallelen Strahlen und beſtimmt den Schatten von gleicher 
Größe mit dem Körper, der ihn wirft. Weil die ganze Erde gegen das weit größere Sonnenlicht als ein Punkt zu betrach— 
ten, fo leidet auch der Schatten, den die Sonnenſtrahlen verurfachen, keine Veränderung. Hingegen macht ein Koͤrver 
einen groͤßern Schatten bei kuͤnſtlichem Lichte. Optiſche Bemerkungen zeigen, daß die Strahlen des kuͤnſtlichen Lichtes ſich 
immer mehr und mehr auseinander ziehen, je weiter ſie ſich von ihrem urſpruͤnglichen Lichte entfernen. Dies iſt der Grund, 
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warum Nachtdarſtellungen (Nachtſtuͤcke) fo vielen Schatten haben muͤſſen, wenn ſie naturlich in's Auge fallen ſollen. Der 
Schatten der Kugel iſt größer, weil er von einem kuͤnſtlichen Lichte herruͤhrt (Fig. 5.), als er bei dem Sonnenlichte ſein 
wurde. ' 


Die Baumgruppe (Fig. 6.) iſt nach der Regel, welche ſchon große Kuͤnſtler aufgeſtellt haben, daß man ſie gleichſam 
im Oval umgehen kann, angelegt worden. 


Taf. VI. Eine Landſchaft von dem berühmten Niederlaͤndiſchen Maler van der Neer. In derfelben find die Haupt⸗ 
regeln der Landſchaft gut beobachtet. Jede Landſchaft theilt man erſtens in den Vorgrund, in welchem die Gegenftände 
am größten erſcheinen, am meiſten in's Auge fallen und deshalb auch am meiſten ausgeführt find; zweitens in den Mit— 
telgrund, in welchem Schatten und Licht ſich ſchon geſchwaͤchter und die Gegenftände kleiner zeigen (man findet auch 
bisweilen 2 Mittelgruͤnde), und drittens in den Hintergrund, in welchem die Gegenſtaͤnde am kleinſten ſind und mit 


ihrem Schatten ſich oft in den Horizont verlieren. Die Form der Berge und Waͤlder muß nie ſo beſtimmt, als in den 


Mittelgruͤnden oder Mittelgrunde dargeſtellt werden. Ein zu deutlicher Hintergrund aber iſt ein großer Fehler. — Der 


Mond hat das Hauptlicht und ſpiegelt ſich vorzüglich im durchſichtigen Waſſer, und die Figuren im a ſind 
undeutlich beleuchtet. 1 


Taf. VII. Eine Winterlandſchaft, welche ſich durch Nebel, weil er fo haͤufig iſt, beſonders im ene, aus- 
zeichnen muß. — Obgleich viele Maler dieſen Gegenſtand behandelt haben, ſo ſind es doch groͤßtentheils nicht Maler von 
beruͤhmten Schulen geweſen. Diejenigen aber, welche ſich darin verſucht haben, haben den Gegenſtand gern auf blauem 
Papier mit BR aufgeſetztem Licht aufgetragen, weil der blaue Grund die Darſtellung des Nebels ungemein erleichtert. 


Taf. vnn. Fig. 1. Wenn beim Zeichnen nach der Natur der Zeichner einen Platz gefunden hat, von welchem aus 
er den ganzen Gegenſtand auf einmal uͤberſehen kann, ohne die Lage ſeines Koͤrpers zu veraͤndern, ſo wird er z. B. an 
einem Baum die Blaͤtter und Zweige in u faſt gerade vor, zuweilen verkuͤrzt ſehen; aber in p mehr von unten, oder die 
Blatter von der untern Seite in o, wo faſt ganz von unten die kleinen Zweige mit ihren Blaͤttern in die Hoͤhe ſtraͤuben. — 
So muß er ſie moͤglichſt genau abzubilden ſuchen, um ſeine Darſtellungen ſo naturgemaͤß, als moͤglich, zu machen. In 
Fig. ı. find die Strahlen aus dem Auge des Zeichners 2 gezogen, um die Beſchreibung zu verdeutlichen. Sitzt der Zeichner 


dem Gegenſtande zu nahe, ſo wuͤrde er den Kopf immer erhoͤhen oder erniedrigen muͤſſen, und auf dieſe Weiſe mehrere 


Augpunkte erhalten, welche in einer und derſelben Zeichnung nicht zuläffig find. 


Fig. 2. find die punktirten Linien nach dem Augpunkt hin, / nicht nur durch die Gegenſtaͤnde auf dem Terrain, 
fondern auch von oben durch die Wolken gezogen, um zu zeigen, daß je entfernter die Wolken Über dem Mittel: oder 
Hintergrunde ſchweben, deſto kleiner ihre Form und deſto ſchwaͤcher ihre Schatten gezeichnet werden muͤſſen. Um aber die 
Linien, welche hier zur Perſpective gehören, deutlich zu machen, iſt der Schatten in dieſer Landſchaft weggelaſſen worden. 


Zu Aufnahme landſchaftlicher Parthien aber gehoͤrt eine große Geſchwindigkeit, welche jedoch frei von aller Ueber— 
eilung ſein muß, eine Fertigkeit, welche nur durch Erfahrung, d. h. durch haͤufiges Copiren großer Meiſterwerke erworben 
werden kann. Ohne dieſe wuͤrde der Zeichner viele geringſcheinende Gegenſtände weglaſſen, die zu einer treuen Darſtellung 
gehören und der Zeichnung ein angenehmes Anſehen geben. Auch giebt es bei diefem muͤhſamen Gefchäfte mehrere Huͤlfs— 
und Erleichterungsmittel. So befinden ſich die maleriſchen Gegenſtaͤnde auf dem Ort, wo ſie aus dem Fenſter eines Zim⸗ 
mers gezeichnet werden koͤnnen, und es fehlt an vielen Bequemlichkeiten u. dgl. Oft muß man ſtehend zeichnen, oder der 
Raſen, ein Baumſtamm, ein Klotz dient zum Sitz. Nun hat man aber ein Mittel erfunden, ſich einen Sitz zu verſchaffen, 
einen tragbaren Stuhl, Taf. VIII. Fig. A., wenn er zuſammengeſchlagen iſt, Fig. B. wenn er zum Sitzen auseinander je, 
ſtellt wird. 

Fig. A. iſt der kegelförmige Stuhl zerſchnitten von a nach e; bei e find die Spitzen mit Eiſen beſchlagen, damit er 
etwas in die Erde geſteckt werden kann und feſt wird; bb zeigt die zuſammengeſetzten Theile; dd find Ringe, die fie beim 
Tragen zuſammenhalten; a der obere zertheilte Knopf, uͤber deſſen Theile hernach der Sitz, welcher aus feſtem Gurt oder 
Riemen beſtehen kann, geknuͤpft wird. 

Fig. B. der aufgeſetzte Stuhl; a die Knoͤpfe, über welche die Gurte befeſtigt werden; b die Beine des Stuhls, zwi— 
ſchen welche man eiſerne Stäbchen ſperren kann; e eiſerne Staͤbe, das Zuſammenfallen zu verhindern; © die Enden der 
Beine mit eiſernen Spitzen. 

Fig. C. die Gurte mit Knopfloͤcher. 


Ein Zeichenbuch, in welches man ganze Landſchaften in Querfolio (Fig. Z. Taf. VIII.) zeichnen und doch in Quart⸗ 
format beqeumer tragen kann, gehoͤrt fuͤr einen Zeichner, und kann auf die Art gebunden werden, daß halbe Bogen in 
Quart gebrochen und einer neben dem andern geheftet werden. Auch ſchneidet man nur den einen Faden ab, womit jeder 
halbe Bogen eingeheftet worden, um ihn noͤthigen Falls heraus zu nehmen, ohne die andern zu beſchaͤdigen. Ein anderes 
Mittel zu der Erleichterung bei dem Zeichnen nach der Natur iſt die Camera obscura. 


— 16 — 


CO. Die größere Gattung iſt nur in Zimmern zu gebrauchen, aus deren Fenſter eine Gegend zu fehen iſt, erſtens 
weil man den Tiſch, worauf fie ſtehen muß und vor welchen man ſich ſetzt, nicht uberall mit bintragen kann; und zwei— 
tens, weil der Spiegel s, welcher die Objecte aufnimmt, von der Luft leicht bewegt wird, die Bilder der Objecte alfo 
auch in der Camera mit bewegt werden, und ſo das Zeichnen unmoͤglich gemacht wird. Zur Belehrung einer richtig in's 
Kleine gebrachten (verjüngten) Perſpective aber iſt dieſe groͤßere Gattung am beſten. 


Fig. D. Die kleinere Camera obscura, in welcher die Bilder durch ein Objectioglas auf den Spiegel und von 
den Spiegel hinauf an ein matt geſchliffens Glas geworfen werden, find am bequemſten auf Spagiergängen, Allen u. ſ. w. 
mitzunehmen, und um einen flͤͤchtigen Contour auf das matte Glas zu entwerfen, Nur muß das matte Glas im Quadrat 
wenigstens 8 Zol groß fein, weil fonft die Bilder zur Betrachtung und zum Zeichnen zu klein find, 


Der geübte Zeichner verjuͤngt die Gegenſtaͤnde nach dem Augenmaß, indem er die beiden größten Regeln der Maleret 
und Zeichenkunſt anwendet, welche darin beſtehen, daß man den Gegenſtand genau und aufmerkſam betrachtet, und Pr 
Zuſatz ſauber richtig nachahmt. 


Bei den einzelnen Gegenſtaͤnden muß man das Studium, nach der Natur zu We anfangen. Zuerſt aber ziehet 
man auf der Mitte des Papiers eine Perpendiculairlinie und denkt ſich eine ahnliche durch die Mitte des Gegenſtandes, 
den man zeichnen will, z. B. einen Blumentopf mit einer Pflanze. Man entwirft die etwaige Form fluͤchtig, und zeichnet 
nun ſauber den Contour, zuerſt die linke, dann die rechte Seite, damit die zeichnende Hand nicht die Contoure vertilgt; 
bemerkt zugleich ſauber die von einem Blatt auf andere geworfene Schlagſchatten. Dieſes Verfahren iſt aber deshalb noͤthig, 
weil das Licht ſich waͤhrend des Zeichnens verändert und die erſte gute Wirkung verſchwinden konnte, die beim erſten Anz 
blick gefiel. Man muß unverändert auf dem Ort bleiben, auf den man ſich zuerſt geſtellt hat, als man den Contour 
anfing. Eben fo muß der Gegenſtand ſtill ſtehen bleiben. Zeichnet man die Blume oder Pflanze in einem Brete, ſo hat 
man nur fuͤr ſich zu ſorgen, daß man auf demſelben Platz ſtehen bleibt. 


Diefe Bemerkungen gelten auch von größern Pflanzen und den Bäumen, Iſt der Umriß geſchwind entworfen, fo 
ſucht man die Schatten mit dem Wiſcher und geſchabter ſchwärzer Kreide zu vollenden, die Trucker mit dem Crayon ſind 
das letzte, wodurch die Schatten die gehoͤrige Force erhalten. 


Denn die Schatten mittelſt fluͤſſiger Tuſche gleich zu malen, if unbequem weil zu viel Zeit vergehet, ehe die eine 
aufgetragne Tinte trocknet, um die andere ſtaͤrker auftragen zu konnen. Doch will man dieſe Art gern beibehalten, fo iſt 
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die Manier des Mr. je Prince die vorzuͤglichſte, in welcher man Baumſchlag und Figuren am geſchwindeſten darſtellen 
kann. g 


Taf. V. Fig. 6. Mehrere Bäume in einer Gruppe (Bouquet d’arbre) ſucht man zuerſt zu umgehen, damit man ihnen 
die vortheilhafteſte Seite abgewinnt, welche die zu ſein ſcheint, wo man das Hauptlicht auf den ſchoͤnſten, die groͤßten 
Maſſen darbietenden Baum erhält. Dergleichen Gattungen find eine Linde, Eiche, Caſtanie, die Birken, Buchen und vgl, 
Dieſe formiren die Gruppen und machen durch mannichfaltiges Laub einen angenehmen Effekt. Zwei Fehler muß man zu vers 
meiden ſuchen, das Papillotiren, wo die großen Lichter zu ſehr in das Auge fallen, und zu wenig Laubparthien hinein— 
gearbeitet ſind, und der zweite Fehler: wo alles mitgezeichnet iſt, und wo die Parthien ins Kleinliche verfallen. Ahmt 
man aber die Werke eines Waterloo, Everdingen und Dietrich nach, fo wird man dieſe Fehler leicht meiden. Die 
Stämme der Vaͤume muß man genau betrachten, da fie eine eben fo große Abwechſelung darbieten, wie das Laub, und die 
Zweige, durch deren mannichfaltigen Schwung die Maſſen entſtehen. Daher ſcheint es ſehr nuͤtzlich zu fein, die verſchied⸗ 
nen Zweige der Baumgattungen ſowohl, als der Blätter einzeln zu zeichnen, und zu ſehen, welchen Effekt fie in größeren 
Verbindung hervorbringen. 5 


Auch der Raſen iſt einer beſondern Aufmerkſamkeit werth, um die mannichfaltigen Graͤſer, Blumen und Kräuter in 
Verbindung ohne Verwirrung zeichnen zu lernen, ſ. Geßner, Poth, Potter, Waterloo und andere berühmte Landſchafts— 
maler, welche in ihren Landſchaften die Moͤglichkeit der Darſtellung bewieſen haben. 


Ferner die großen Schatten charafterifiven die Steine (Taf. V. Fig. .); aber wenn fie mit Moos bedeckt find, erfor 
dern ſie ebenfalls genaue Aufmerkſamkeit, damit die bemoosten Parthien nicht den Schwaͤmmen gleichen. Auch find die 
kleinen Faſern der Mooſe ſehr verſchieden und abwechſelnd. Dietrich hat die bemoosten Steine auf eine meiſterhafte Art 
dargeſtellt, und wer ihm folgt, wird ſeine Manier beim Zeichnen ſolcher Gegenſtaͤnde ſehr anwendbar finden. 


Endlich das Waſſer und die Luft gehören zu den ſchwerſten Gegenſtaͤnden beim Zeichnen nach der Natur. Die Wels 
len eines bewegten Waſſers zeigen jeden Augenblick eine Abwechſelung, und nur durch große Geduld bei der Betrachtung 
gelangt man zu feinem Zweck, ein ähnliches Bild liefern zu konnen. Die Luft (die Wolken) verändert ihre Geſtalt fo 
ſchnell, daß nur eine ſchnelle Impreſſion und die lebhafteſte Einbildungskraft erfordert wird, um ihr wahres Bild durch 
den Crayon oder Pinſel auf das Papier uͤbertragen zu koͤnnen. Hiermit verbinde ich noch die Bemerkung, daß das von 
einer Höhe herabfallende Waſſer ſich nach einer paraboliſchen Linie (einer Linie der hoͤhern Geometrie) herabſtuͤrzt und 
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nicht an einem Wehr oder Felſen gerade herabfließt. Ein Beiſpiel dieſes Sturzes des Waſſers ſieht man auf Taf. X. Fig. i., 
wo dieſ Waſſerbewegung angewendet iſt. Die leichten Woͤlkchen des Fruͤhlings ſind bei der Nachahmung am ſchwerſten; 
die ſchweren Gewitter und Stuͤrme weit leichter fuͤr Nachahmer, weil ſie am llaͤngſten ihre Formen beibehalten, außer 
wenn ſie von einem ſtarken Wind in der obern Region der Luft auseinander getrieben werden. 


Taf. IX. Eine Landſchaft mit den Ruinen eines Schloſſes im Vorgrunde, 


Von der Compo ſition. 


Nachdem der Zeichner durch viele Uebung im Nachahmen guter Originale und nach der Natur fein Talent im Zeich⸗ 
nen verpollkommnet und feinen Geſchmack gebildet hat, macht er Verſuche in der Compoſition oder Erfindung. Er ſucht feine 
Ideen Über den einen oder den andern Gegenſtand bildlich darzuſtellen, ſowohl in Landſchaften als in Gegenftänden, die 
mit der Landſchaft in Verbindung ehen, Allegorien und dergl. Der Anfang geſchiehet am beſten in kleinen Parthien, 
Vignetten, Culs de Lamps ꝛc. Auf Taf. X. find einige Beiſpiele ſolcher kleinen Erfindungen von guten Meiſtern gegeben, 
in denen ſich in der Wahl und Zuſammenſtellung der Gegenſtaͤnde ihr Geſchmack beurkundet. — Je mehr man mit Aufmerk- 
ſamkeit betrachtete Gegenſtaͤnde in feinem Gedaͤchtniß hat, und je mehr man dergleichen in fluͤchtiger Skizze aufbewahrt hat, 
welche gleichſam zu einem KunſtDictionair dienen koͤnnen, deſto leichter werden die Erfindungen. — Sc iſt es bei der 
Compoſition der Landschaften und der hiſtoriſchen Gegenſtaͤnde. In einer heroiſchen Landſchaft mit Tempeln, Prachtgebaͤu⸗ 
den vermuthet man eine Staffage aus der Heldengeſchichte, einen Cyrus, Alexander, eine Medea ꝛc. In einer laͤndlichen 
Gegend Hirten, Landleute oder gemeine Geſchaͤfte, doch keinen fhmugigen oder Ekel erweckenden Gegenſtand, wie man 
in geſchmackloſen Niederlaͤndiſchen Landſchaften antrifft. Jeder gebildete Menſch wird dieſe von ſich ſelbſt zu vermeiden ſuchen. 


Auf Taf. X. iſt a eine Idee des Frühlings, b des Sommers oder der Aernte, e des Winters, d der Jagd und 
Fiſcherei, e des Herbſts, der Weinleſe und Bacchanalien, keiner allegoriſchen Vignette der Vergaͤnglichkeit und Vernichtung 
durch die Zeit; g Vernichtung der Reiche; h eine kleine Landſchaftsparthie mit einer Fiſcherhuͤtte; i eine Wildgegend mit 
einem Waſſerfall eines Gebirgsſtroms. 


Taf. XI. Eine Abendbeleuchtung unter einem ſuͤdlichen Himmelsſtriche Viele felſige Gründe, durch die ſich ein 
Fluß windet und im Vorgrunde einen Waſſerfall bildet. 5 
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